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©argue folle ber Älfranc!!) hätten 7 Natter Safer, 7 2lbe

SOÏaria Onb 1 glauben, guetn anbern mal)! 5 Natter Safer, 5 Stuc

Staria bttb 1 glauben, bnö guem britten mat)! 3 Satter Sttfcr,
3 SIbe SDÎaria, 1 glauben.

Seegen für benu SESurin, fo gemettë ©ûrrStië graum braucht. —
Snfcr lieber §err SefuS ßfjrift fuotjr off einem ï)ocI)en S3erg gue

Slgger,
©r cfjret (pflügte) omb bref) gttf)rcti, baruuber tuaren 3 SBiirm,
©er ein mar meifj, ber anber fclpuarg, ber britt rot!),
®aS ift aller Söürmen tobt.
Snnammcn ©ott bejj Satterë, Soffits Oitb fp. ©eiftë,

famt beut gebet!), mie bet) üorigetn Segen.
Sic cr!)a!ttct fic!) mit ifjrcm ÛDÏamt itt ülrmuet!), fo guet!) fie

f'fföimeu Oitb mögen, nimbt üfein !o!)tt oon beut Serfegnen, Ottb

ift ttiel) in böfem gfctjret) gfeitt, geftatten ber iDieper bon §od)ma!bt
beridftet". (©ornedfcfjreiben 83b. 7.)

1631, 13. XII: ©er Sogt gu ©orttec! toirb aufgeforbert
betr. bic beibett SBafjrfagertnnen: Stnna grit), Siiepetern gu ©empen
ttnb be§ ©tirr llüi grau gtt £>od)ma!b, §u berichten bei Slnbroïjung
bon Strafe. (SatSutauual [StaatSard). Sototburn] S. 696.)

1631, 19. XII: öbmopt genügfatne Urfadfe märe bie Sue»

peteren bon ©empeit ttnb be§ ©ür Uli Sôgtliitë grau bon §oc!)=

malb, 2öal)rfagerittnett, in !)o!)e Strafe gtt neunten, fo foüen fic
bicênta! bon berfetben erlaffen merben. ©er Sogt !)at aber ilfnen
angugeigen, bafj fie falls fie nod) meffr baran erfunben mürben, mit
bent ©ibe auS bent fiaube bermiefen mürben. (Satëmamta! S. 708.)

®aê ,,©d>t)befteuge" in Qîtatt (Stt. ©larttê)
bon 50tctttl)ia§ ©Inter, ©cl)ier§.

®er uralte tBraucf), in einer SSorfrütjIingSnac^t glühenbe ipohpcheiben
bon einer S3erg£)ii£)e auS burdCt bie Sitft gu fdjleubem, toirb in ber ©cfjmeig

an iocitigcn Drtcit mehr geübt. Stud) im ©larncrlnttb ift er berfdjrouitbett,
nur bei un§ in ber ©enteinbe SOtatt im abgelegenen ,,©t)titat" (©ernftal) f>at

er fid) nodj ertjalten. SSeit bie anbern Rüttelten, mar man nal)c baran, ben

e^rtourbigett töraud) abjufdjaffen ; aber ber ©ebanfe brang juin (StitcÉ itid)t
bttrd), unb tjeute ftefjt baê g-eft ber ©djutjugenb mieber auf feften ffitfjen.

Qd) fetber Ijabe in meiner Sßrtmar» ttnb ©elunbaridjutjeit mitgemacht,
bië id) bor einem Satjr nach ®d)ierS ütS Seminar lam. Shut milt ich Oer»

fueffen, ein 33itb babon 31t geben, mie e§ gu» ttnb hergeht beim „©d)t)bef[euge"
in meinem ipeimatborf.

®er S3rauch finbet immer in ber Stacht be§ gaftnad)tfonntng§ ftatt.
®ie Slorbereitungen bauern etma l'/s SBodfen. $agu gehört bag @chni|en
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Darzue solle der Khrcmckh bätten 7 Vatter Viiser, 7 Ave

Maria vnd 1 glauben, zuem andern mahl 5 Natter Visier, 5 Ave

Niaria vnd 1 glauben, vnd zuem dritten mahl 3 Vatter Vnser,
3 Ave Maria, 1 glauben.

Seegen für denn Wurm, so gemelts DnrrVlis Framv braucht. —
Bnser lieber Herr Jesus Christ suohr vff einem hochen Berg zue

Agger,
Er ehret (pflügte) vmb drey Fuhren, darunder nmren 3 Würm,
Der ein lvar lveiß, der ander schwarz, der dritt roth,
Das ist aller Würmen todt.
Jnnammen Gott deß Natters, Sohns vnd H. Geists,

samt dem gebeth, >vie bey vorigem Segen.
Sie crhalttct sich mit ihren: Mann in Armueth, so gueth sie

khönnen vnd nwgen, nimbt khein lohn von dem Nersegnen, vnd

ist nieh in bösem gschrey gsein, gestalten der Meyer Vvn Hochlvaldt
berichtet". (Dorneckschreiben Bd. 7.)

1631, 13. XII: Der Vogt zu Dorneck wird aufgefordert
betr. die beiden Wahrsagerinnen: Anna Fritz, Küepetern zu Gempen
und des Dürr Illli Frau zu Hochwald, zu berichten bei Androhung
von Strafe. (Ratsmanual sStaatsarch. Svlothurns S. 696.)

1631, 19. XII: Obwohl genügsame Ursache untre die Küc-

peteren von Gempen und des Dür Uli Vögtlins Frau von Hochwald,

Wahrsagerinnen, in hohe Strafe zu nehmen, so sollen sie

diesmal von derselben erlassen werden. Der Vogt hat aber ihnen
anzuzeigen, daß sie falls sie noch mehr daran erfunden würden, mit
dein Eide aus dem Lande verwiesen würden. (Ratsmanual S. 708.)

Das „Schhbefleuge" in Matt (Kt. Glarus)
von Matthias Elmer, Schiers.

Der uralte Brauch, in einer Vvrfrühlingsnacht glühende Holzscheiten
Vvn einer Berghöhe aus durch die Luft zu schleudern, wird in der Schweiz
an wenigen Orten mehr geübt. Auch im Glarncrland ist er verschwunden,

nur bei uns in der Gemeinde Matt im abgelegenen „Chlital" jSernftal) hat
er sich noch erhalten. Weil die andern spöttelten, war man nahe daran, den

ehrwürdigen Brauch abzuschaffen; aber der Gedanke drang zum Gluck nicht
durch, und heute steht das Fest der Schuljugend wieder auf festen Füßen.

Ich selber habe in meiner Primär- und Sekuudarschulzeit mitgemacht,
bis ich vor einem Jahr nach Schiers ins Seminar kam. Nun will ich

versuchen, ein Bild davon zu geben, wie es zu- und hergeht beim „Schhbefleuge"
in meinem Heimatdorf.

Der Brauch findet immer in der Nacht des Fastnachtsvnntngs statt.
Die Vorbereitungen dauern etwa 1'/? Wochen. Dazu gehört das Schnitzen



— 74 —

bet „Scßßbe", baS Jjjolen bet „<3c^t)Beftöc£" im SBatbe, baS Serfertigen bet

„gadel" fomie baS Sammeln beS |>olgeS fût baS geuer. gebet Scßultnabe
beteiligt ficß baran.

Sie erfte, giemticß fcßmierige SttBeit ift baS Sägen unb ©cßnißen ber

„Scßßbe". Wan unterfcßeibet gmei Sitten, tunbe unb bierecÉige; bie erftern müffen
aus ©fcßenßolg fein, bie gmcitcit auS Sucßenßolg. Sie tunben merben bun
einem frönen Stammten abgefägt; ber Surcßnteffer beträgt 7—9 cm, bie

Side 0,8—1,2 cm. gn bet Witte bet „Scßßbe" mirb ein Sucl) ßineingeboßrt,
batnit man fie am „Scßßbeftod" befeftigen tann. Sie gmeite Slrt ift etmaS

fdjroierigcr 51t berfertigen. Sott einem Sucßenfcßeit merben 9 cm ßoße Klöße

abgefägt, biefe längs geflattert unb bie fo entftanbenen „Scßßbe" quabratifcß
gugefcßnitten. Sarauf roirb bas Socß ßineingeboßrt unb bon ber Witte ber

„Scßßbe" auS nacß allen biet Tanten etmaS abgefcßnißt. SaSfelbe gefc£)iet)t auf
bet anbetn Seite ebenfalls, fobaß fie in ber Witte bietet, gegen bie Tanten aber

bünncr wirb. Stud) tunbet man bie fdjarfen ©den etmaS ab. grüner mar
biefe Slrt itblidjer als bie anbete, ßcute ßingegen fiitb bie tunben gebräucßticßer.

gebet macßt feine „Scßßben" felbet; baS £otg bagu wirb fcßon im Sommer
gefatnmelt. Sie Slngaßl ift Oerfcßieben, jebet ber jungem Abteilung ftettt ctma
50—70 Stüd ßer, jebet ber älterit 100—150.

Sie borßin ermähnten „Scßßbeftöd" finb grüne .Çafelruten. gßre Sänge

beträgt l'/s—2 m; fie müffen bünn unb biegfam fein, beitn ber Scßmung im
Stod ift fo beim Slbfdjlagen bct „Sdjßbe" größer. Stötig finb 3—4 folcßer
Stöde, meil fie burdj baS Serloßten lürget merben.

Sinb biefe Slrbeiten beenbet, fo muß jebet feine „gadet" berfertigen.
©S gefcßießt auf folgenbe Seife: Seim ©etneiubefäger merben bürre Sretter
gefauft unb längs gehalten gu ctma 3 cm biden Stäben. Siefe binbet man
bcfenartig pfammen; oben fteßen fie auSeinanber, unten finb bie Stäbe feft
beieinanber. Um bie „gadet" beffer tragen unb „fcßmcnten" p tönnen, mirb
am untern ©übe ltodj ein ißrüget ßineingefcßlagen. Samit fie beffer brennt,
fcßiebt man in ben lodern, obern Seit ötgcträntte SaummotlaBfätte („Scßmuß»
fäben"), metcße bie gabrif pt Verfügung ftettt. Set SamStag bor ber gaft»
nacßt ift ber Sag, an beut bas .fmtg gefammett mirb. gebet Seilneßmer
bringt ein bürreS „Sürbeti" (iJïeiSmelle) bon p fjaufe mit. Sie älteften
Knaben, bie 16jäßrigen, ßaben bie Slufficßt über bie jitngern; fie neßmen bie

Seitung beS ©angen in bie §anb. SaS Jjjotg gum geuer ftettt bie ©emeinbe

gut Serfügung. Unter Segleitung beS gürfterS, ber genau beftimmt, toaS

geßauen unb umgefägt merben barf, gießt man auS. Sie einen fägen bie

Stämme um, bie anbern fcßleßßett baS Jpotg auf ben „Scßßbeptaß", mieber
anbete fägen eS bort pfammen unb fcßicßten eS p einer Seige auf neben ber

„gütgrueb". Sie Jçolgtnengen finb mancßmat giemticß groß.
©ine gute, irß mögte faft fagen, facßmäunifcßc Slrbeit erforbert baS

„SRicßten" unb „geftmacßen" beS „ScßßbetabenS", auf beut bie „Scßßbe" abge»

fcßlagen mirb. ©S ift ein budjeneS, etma 2 m langes Srctt, baS in magrecßter
Sage angebradjt mirb. @S muß bie blicßtung ßaben, in mcü'ßer bie „Scßßbe"
fliegen follen, atfo bem Sorfe p. .fnnten liegt ber „Sdjßbetabe" auf bem

Scßnec auf, born mirb er auf einem biden §olgftoß fcftgenagctt.
Sinb bie Sorbereitungen am SamStagabenb beenbet, baS ®olg, bie

„gürgrueb", ber „Scßßbelabe" bereit, fo fcßrt bie gungmannfcßaft inS Sorf
ptüd. Unter bent 9tufe „Scßßbebuebe ßei" gießt man frößlicß jaucßgenb bort ein.
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der „Schybe", das Holen der „Schybestöck" im Walde, das Verfertigen der

„Fackel" sowie das Sammeln des Holzes für das Feuer, Jeder Schulknabe

beteiligt sich daran.
Die erste, ziemlich schwierige Arbeit ist das Sägen und Schnitzen der

„Schybe", Man unterscheidet zwei Arten, runde und viereckige; die erstern müssen

aus Eschenholz sei», die zweite» aus Buchenholz, Die runden werden von
einem schönen Stämmchen abgesägt; der Durchmesser beträgt 7—9 cm, die

Dicke 9,8—1,2 cm, In der Mitte der „Schybe" wird ein Loch hineingebohrt,
damit man sie am „Schybestöck" befestigen kann. Die zweite Art ist etwas
schwieriger zn verfertigen. Von einein Buchenscheit werden 9 cm hohe Klötze

abgesägt, diese längs gespalten und die so entstandenen „Schybe" quadratisch
zugeschnitten. Darauf wird das Loch hineingebohrt und von der Mitte der

„Schybe" aus nach allen vier Kanten etwas abgeschnitzt. Dasselbe geschieht auf
der andern Seite ebenfalls, sodaß sie in der Mitte dicker, gegen die Kanten aber

dünner wird. Auch rundet man die scharfen Ecken etwas ab. Früher war
diese Art üblicher als die andere, heute hingegen sind die runden gebräuchlicher.
Jeder macht seine „Schyben" selber; das Holz dazu wird schon im Sommer
gesammelt. Die Anzahl ist verschieden, jeder der jüngern Abteilung stellt etwa
59—79 Stück her, jeder der ältern 199—159,

Die vorhin erwähnten „Schybestöck" sind grüne Haselruten. Ihre Länge
beträgt l'/s—2 m; sie müssen dünn und biegsam sein, denn der Schwung im
Stock ist so beim Abschlagen der „Schybe" größer, Nötig sind 3—4 solcher

Stöcke, weil sie durch das Verkohlen kürzer werden.

Sind diese Arbeiten beendet, so muß jeder seine „Fackel" verfertigen.
Es geschieht auf folgende Weise: Beim Gemeindesäger werden dürre Bretter
gekauft und längs gespalten zu etwa 3 cm dicken Stäben, Diese bindet man
besenartig zusammen; oben stehen sie auseinander, unten sind die Stäbe fest

beieinander. Um die „Fackel" besser tragen und „schwenken" zu können, wird
am untern Ende noch ein Prügel hineingeschlagen. Damit sie besser brennt,
schiebt nian in den lockern, obern Teil ölgetränkte Baumwvllabfälle („Schmutzfäden"),

welche die Fabrik zur Verfügung stellt. Der Samstag vor der
Fastnacht ist der Tag, an dem das Holz gesammelt wird, Jeder Teilnehmer
bringt ein dürres „Bürdeli" (Reiswelle) von zu Hause mit. Die ältesten
Knaben, die 19jährigen, haben die Aufsicht über die jüngern; sie nehmen die

Leitung des Ganzen in die Hand, Das Holz zum Feuer stellt die Gemeinde

zur Verfügung. Unter Begleitung des Försters, der genau bestimmt, was
gehauen und nmgesägt werden darf, zieht man aus. Die einen sägen die

Stämme um, die andern schleppen das Holz auf den „Schybeplatz", wieder
andere sägen es dort zusammen und schichten es zu einer Beige auf neben der

„Fürgrueb", Die Holzmengen sind manchmal ziemlich groß.
Eine gute, ich mögte fast sagen, fachmännische Arbeit erfordert das

„Richten" und „Festmachen" des „Schybeladens", auf dein die „Schybe"
abgeschlagen wird. Es ist ein buchenes, etwa 2 m langes Brett, das in wagrechter
Lage angebracht wird. Es muß die Richtung haben, in welcher die „Schybe"
fliegen sollen, also dem Dorfe zu. Hinten liegt der „Schybelade" auf dem

Schnee auf, vorn wird er auf einem dicken Holzklotz festgenagelt.
Sind die Vorbereitungen am Samstagabend beendet, das Holz, die

„Fürgrueb", der „Schybelade" bereit, so kehrt die Jungmannschaft ins Dorf
zurück. Unter dem Rufe „Schybebuebe hei" zieht man fröhlich jauchzend dort ein.
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Stnt gaftnacßtfonntag gcßt e? mirtticß to?. 2I6enb? 3taifcßeit 6 mtb
7 Ußr fammetn fiel) bic „©cßßBeBueBe" außerßatB be? Surfe?. S8on überall
ßer tönen Stufe unb 3aucß3er, Bi? alte Beieittanber finb. Sie „gactet" ge»

feßuttert, ben ®rnnj ber „©cßßBe" üBer bie eine ©cßulter, ttBer bic anbete ba?

Sünbet ber „©dißbeftöct", ba? mit ©cßnüren mie eilt ©etneßr fcfjräg itBer ben

3tüeten gelängt toirb; fo geljt e? in bie tpöße, bent „©cßßBeptaß" 31t.

Ser ,,©cßt)6cpta|" liegt ettoa 250 m ßüßer at? ba? Surf auf ber rechten

Satfeite, auf beut fog. „©eßßBedjopf". ©r ift naeß ßatbftünbiger SGSnnberung

erreicßBar. ©oBatb man au? beut 99ereicß Bon feitergefäßrlicßen CBjeften

ßerau? ift, toirb bie „ffactct" angejünbet. ©iner hinter beut anbern ftapfen
atte in Qictjacftinie bureß ben ©djnee hinauf. Sie „gactetn" ftaefern ßett auf.
ißom Sorf au? ift e? munberfcßön 311 feßauen, mie fieß bie glaiittuen in bie

tpöße Bemegcn.

3u gleicher Seit niact)t ficï) auf ber gegenüBertiegenben Satfcite noeß

ein anberer „gactetjug" BemertBar. @?iftberjenigeberjüngernStBteitung(l.—3.
ißrimartlaffen). Sic ättern ©cßuttnaBen nehmen ben frijon oort)in ermähnten
ßüßer gelegenen „©cßßbeptaß" in Stnfprucß. Sie „Steinen" IjaBeit fieß einen

tiefern Drt für? „ScßßBefteuge" au?gemäßtt.
23ir Bleiben Bei ber ättern StBteitung. ©iner nadj beut aitbcrn tomiitt

mit feiner „gactet" ant „©cßßßeptaß" an, mo fofort ba? geuer angefadjt mirb.
3tun ift ber StugenBtict ba, mo ba? „©cßßBefteuge" Beginnt. Ser ättefte Bon

alten ßat femeit? ba? Stecht, bie erfte „©cßßbe" in? Sat ßinunter 31t „fleugen".
©ie mirb am „Scßßbeftocf" Befeftigt unb muß genau an benfetben paffen.
3Benn ber ©toct 31t biet ift, muff er 3ugefcßnißt merbeit. Stacß ber S3efeftiguitg
ber „©cßßBe" ßätt man fie in? geuer, um fie gtütjenb 3U machen, ©ubatb fie

aufgtütjt, fie barf fogar Brennest, fpringt man mit ißr 3itm ,,©ct)t)Betabe".
Stun fott bie „©eßt)be" fort. SJiit einem ©firuet) mirb fie Begleitet, beim jebe

foil einem Beftimmten Wenfcßen gelten. ©0 ein ©prueß tautet:
„©cßßBe, ©djßße üBerribe,
bie föt a atte ßufeßauer 3uef(üge",

ein anberer:
„®dji)6e, ©cßßBe üBerribe,
bie föt am SSater 3ufliige".

Sitte Stnget)firigeit unb 33cïannteit merben in ©rinnerung gerufen, jebent mirb
eine „©cßßBe g'fteugt".

©? ift faft eine Sunft, bie „©cßßBe" richtig 3U „fteugen"; in meinen

erften Saßren Brachte ici) e? nid^t meit barin, aber in fpäterer Qett ßatte ici)

e? enblicß erfaßt. SJÎait ftettt fiel) linï? neben beut ,,©cI)l)Betabe" auf im
StBftanb ber Sänge be? ©djt)6eftocï?", fo baß bie ,,©cI)t)Bc" auf ber SJtitte be?

33rette? aufliegt. Sarauf erfolgt ber SIBfdjtag, unb 3mar auf fotgenbc Sßeife

Ser ©toct mirb gan3 ftacE) nacl) ßinten ge3ogett, etma im SBintet Bon

25° über ber t)ori3ontaIen Uläc^e be? „©cßßbetaben?". Ser ©djtag auf ba?

33rett gurücE ift 3iemtid) ftart unb erfolgt unter beut gteießen SBintet. Surd)
ba? ßeftige Stuffdjtagcn mirb bie ,,©d)ßbe" Born am ©toct getöft unb fpieft,
fieß breßenb, ab. Sie SSaßn, bie bie „©cßßben" Befcßreiben, ift gait3 Berfcßicben.

Sftamße 3ießen fidj in munberfcßöner ©cßtangenlinie in bie Sicfc, 3iimeiten
fliegen fie mie ein Sontct mit einem gtüßenbeit ©eßtoeif in bie Suft ßinau?.
Slucß gibt e? foteße, bie nur eine turse S3aßn 3urücttegcn, je nad)bent ber

Sluffcßlag erfotgt. Sie „Bierectigen ©cßt)6e" finb feßmieriger 3U „fteugen" at?
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Am Fastnachtsonntag geht es wirklich los. Abends zwischen 6 nnd
7 Uhr sammeln sich die „Schybebuebe" außerhalb des Dorfes. Von überall
her tönen Rufe und Jauchzer, bis alle beieinander sind. Die „Fackel"
geschultert, den Kranz der „Schybe" über die eine Schulter, über die andere das

Bündel der „Schybestöck", das mit Schnüren wie ein Gewehr schräg über den

Rücken gehängt wird; so geht es in die Höhe, dem „Schybeplatz" zu.
Der „Schybeplatz" liegt etwa 2SV m höher als das Dorf auf der rechten

Talseite, auf dem sog. „Schybechvpf". Er ist nach halbstündiger Wanderung
erreichbar. Sobald man aus dem Bereich von feuergefährlichen Objekten

heraus ist, wird die „Fackel" angezündet. Einer hinter dem andern stapfen
alle in Zickzacklinie durch den Schnee hinauf. Die „Fackeln" flackern hell auf.
Vom Dorf aus ist es wunderschön zu schauen, wie sich die Flammen in die

Höhe bewegen.

Zu gleicher Zeit macht sich auf der gegenüberliegenden Talscite noch

ein anderer „Fackelzug" bemerkbar. Es ist derjenige derjüngern Abteilung (1.—3.
Primarklassen). Die ältern Schulknaben nehmen den schon vorhin erwähnten
höher gelegenen „Schybeplatz" in Anspruch. Die „Kleinen" haben sich einen

tiefern Ort fürs „Schybefleuge" ausgewählt.
Wir bleiben bei der ältern Abteilung. Einer nach dem andern kommt

mit seiner „Fackel" am „Schybeplatz" an, wo sofort das Feuer angefacht wird.
Nun ist der Augenblick da, wo das „Schybefleuge" beginnt. Der älteste von
allen hat jeweils das Recht, die erste „Schybe" ins Tal hinunter zu „fleugen".
Sie wird am „Schybestöck" befestigt und muß genau an denselben passen.

Wenn der Stock zu dick ist, muß er zugeschnitzt werden. Nach der Befestigung
der „Schybe" hält man sie ins Feuer, um sie glühend zu machen. Sobald sie

aufglüht, sie darf sogar brenne^, springt man mit ihr zum „Schybelade".
Nun soll die „Schybe" fort. Mit einem Spruch wird sie begleitet, denn jede

soll einem bestimmten Menschen gelten. So ein Spruch lautet:
„Schybe, Schybe überribe,
die söl a alle Zuschauer zueflüge",

ein anderer:
„Schybe, Schybe überribe,
die söl am Vater zuflüge".

Alle Angehörigen und Bekannten werden in Erinnerung gerufen, jedem wird
eine „Schybe g'fleugt".

Es ist fast eine Kunst, die „Schybe" richtig zu „fleugen"; in meinen

ersten Jahren brachte ich es nicht weit darin, aber in späterer Zeit hatte ich

es endlich erfaßt. Man stellt sich links neben dem „Schybelade" auf im
Abstand der Länge des Schybestocks", so daß die „Schybe" auf der Mitte des

Brettes aufliegt. Darauf erfolgt der Abschlag, und zwar auf folgende Weise

Der Stock wird ganz flach nach hinten gezogen, etwa im Winkel von
25° über der horizontalen Fläche des „Schybeladens". Der Schlag auf das

Brett zurück ist ziemlich stark und erfolgt unter dein gleichen Winkel. Durch
das heftige Aufschlagen wird die „Schybe" vorn am Stock gelöst und spickt,

sich drehend, ab. Die Bahn, die die „Schyben" beschreiben, ist ganz verschieden.

Manche ziehen sich in wunderschöner Schlangenlinie in die Tiefe, zuweilen
fliegen sie wie ein Komet mit einem glühenden Schweif in die Luft hinaus.
Auch gibt es solche, die nur eine kurze Bahn zurücklegen, je nachdem der

Aufschlag erfolgt. Die „viereckigen Schybe" sind schwieriger zu „fleugen" als
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bie runben. SKait nut); fie genau auf einer Kante abfragen Mimen, fonft
breiten fie fid) fatfdj unb überjmirbetn in ber Stift. ®er SBinM Beim iübfdjlagen
ber bierccligen „©chtjbe" ift grüßer (ettua 45°).

®ie ©treefe, bie eine „©djijbe" jurüetfegt, ift ganj berfdjteben. ©g gibt
foldje, bie 30—40 m grab tjinau? unb big an ben guf; bc§9tbßange§ fliegen,
ipin unb mieber mirb eine auf beut „©djgbctabe" jerfdjlagen. Sftattdjmal ift
eg luftig ju fdjauen, mie einer fiel) mit feinem ©pritdj faft Reifer fdjreit, bis
ihm bann beim Slbfcljlagen bie „©d)t)be" itt taufenb Stüde ffringt.

©o gcbjt eg, big leine „®d)t)be" metjr ba fiitb; man ift bergnügt unb

luftig. äJlancIjer „Jßäuerlig" (Qattdjjer) fdjaltt einer ,,©d)i)be" nach, bie fid)
fo munberfchün buret) bie ©arljt ittö ®al hinunter fd)Iängelt.

Um 12 llijr ift eg geit jum Jpeimgeljen. ®a uttb burt gätjnt ettna einer
unb benft, feßt märe eg fd)üner im ©ett. ©emeinfatn treten bie jüngern ben

fpeimtueg an, bie altern folgen jemeitö balb nachher.

„^anindhenfutter" unî) ®reisS?önigöftngen
int mittelalterlichen Q3afel.

©on Jg. @. äöadernaget.
gjn feiner fonft gattj auêgejeidjneten ülBIjanblung über bie Stlofterfirdje

Klingental in Söafel (1860) fd)reibt ©. ©urdljarbt auf ©. 15, atö er auf bag

9ted)nung«budj beg Kloftcrg aug beut 15. 3iat)rt)unbert (StaatgarcEjib Söafel.

Klingental N) 511 fpredjen ïommt: „©elbft bie lleinften Sluggaben mttrbcn bon
ber ©djaffnerin aufgeführt: fo ift bag Kanirtcljenfutter nie bergeffen, unb
alljährlich erfdjeint eilt ©often: ben Stüttgen 31t effen".

®ag St'anind)cnfutter erfdjeint ba etmag auffällig, ©erneint finb felbft»
berftänblid) nicht Kaninchen, bie jubem batnatö atö „Jpaugtiere" fatttn ge*

halten tourben, fottbern Könige, in ber oberbeutfdjen ©pradje be? 15. Satjr»
hunbertö Künge. Unb 3inar Ijnt man babei an bie ®rei»Könige 3U benl'ett,
bie mattiert jmifdjen SBeitjnacIjten ttitb ©piphaniag (6. ganuar), eben beut

®rei»Königgtag, um öiabcit fangen. Übrigettö ergibt fid) Bei näherem 3ufel)ett,
baf; in bent oben ermähnten UicdjnurtggBud) au® ben fahren 1442—1476 neben

ben normalen ©inträgen, ctma beit fuitgett je effen 19 fchilling, auf
Sölatt 31 augbrüdlidj ftetjt ben brig fititgcit je effen 1 pfunb 5 fcl)illing_

©0 mirb jebenfaltö — metö nicht gattj uitmichtig fein bürfte — burch
bag IRedjnunggbudj bon Klingental bie ©itte beg ®rci»Stöuiggfiiigeii für bag

Söafel beg 15. fjaljrhunbertg mit ©idjertjeit begengt.

©in fonberbareé ßeic&enntaljl.
iperr ©rofeffor ©. Singer hat ung auf folgenbe Sîotij aufnterï'fam gemadjt,

bie 3îcb. ®abieg in ber geitfcljrift golf-Sore (Sonbon) 1937, ©. 58 beröffentlicht hflt:
„©eltfamertoeife hörte ber Schreiber eine ähnliche ©ejchid)te, menigfteng

ähnlich, mag bag ®rinfen Betrifft, bor ettoa 27 galjren, er in älbantg
bei Sdontreuj am ©ettferfee meilte. 9Itö er eitteg ®ageg auf bem Jpeimmeg nach

Seg Slbantg über germatt burch einen ganj abgelegenen, einfatnen ®eil ber

©cljmeig tarn, erjählte ihm fein §otelier, mie ihn ein befrettnbeter germatter
Hotelier bor einigen fahren mitnahm 31t einem abfeitggelegenen Sanbgaftljof,
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die runden. Man muß sie genau auf einer Kante abschlagen können, sonst

drehen sie sich falsch und überzwirbeln in der Luft, Der Winkel beim Abschlagen
der viereckigen „Schybe" ist größer (etwa 45°),

Die Strecke, die eine „Schybe" zurücklegt, ist ganz verschieden. Es gibt
solche, die 36—46 m grad hinaus uud bis an den Fuß des Abhanges fliegen.
Hin und wieder wird eine auf dem „Schhbclade" zerschlagen. Manchmal ist
es lustig zu schauen, wie einer sich mit seinem Spruch fast heiser schreit, bis
ihm dann beim Abschlagen die „Schybe" in tausend Stücke springt,

So geht es, bis keine „Schybe" mehr da sind; man ist vergnügt und

lustig. Mancher „Häuerlig" (Jauchzer) schallt einer „Schybe" nach, die sich

sv wunderschön durch die Nacht ins Tal hinunter schlangelt.
Um 12 Uhr ist es Zeit zum Heimgehen, Da und dvrt gähnt etwa einer

und denkt, jetzt wäre es schöner im Bett, Gemeinsam treten die jüngern den

Heimweg an, die ältern folgen jeweils bald nachher,

„Kaninchenfutter" und Drei-Königssingen
im mittelalterlichen Basel.

Von H, G, Wackcrnagel,

In seiner sonst ganz ausgezeichneten Abhandlung über die Klosterkirche

Klingental in Basel (1866) schreibt C, Burckhardt auf S, 15, als er auf das

Rechnungsbuch des Klosters aus dem 15, Jahrhundert (Staatsarchiv Basel,

Klingeutal di) zu sprechen kommt: „Selbst die kleinsten Ausgaben wurden von
der Schaffnerin aufgeführt: sv ist das Kaninchenfuttcr nie vergessen, und
alljährlich erscheint ein Posten: den Klingen zu essen".

Das Kaninchenfuttcr erscheint da etwas auffällig. Gemeint sind
selbstverständlich nicht Kaninchen, die zudem damals als „Haustiere" kaum
gehalten wurden, sondern Könige, in der oberdeutschen Sprache des 15,

Jahrhunderts Küngc, Und zwar hat man dabei an die Drei-Könige zu denken,

die maskiert zwischen Weihnachten und Epiphanias (6. Januar), eben dem

Drei-Königstag, um Gaben sangen. Übrigens ergibt sich bei näherem Zusehen,
daß in dem oben erwähnten Rcchnungsbuch aus den Jahren 1442—1476 neben

den normalen Einträgen, etwa den kungen ze essen 19 schilling, auf
Blatt 31 ausdrücklich steht den drig kungen ze essen 1 Pfund 5 schilling

So wird jedenfalls — was nicht ganz unwichtig sein dürfte — durch
das Rcchnungsbuch von Klingental die Sitte des Drci-Königssingen für das

Basel des 15. Jahrhunderts mit Sicherheit bezeugt.

Ein sonderbares Leichenmahl.
Herr Professor S. Singer hat uns auf folgende Notiz aufmerksam gemacht,

die Rev. Davies iu der Zeitschrift Fvlk-Lvre (London) 1937, S, 58 veröffentlicht hat:
„Seltsamerweise hörte der Schreiber eine ähnliche Geschichte, wenigstens

ähnlich, was das Trinken betrifft, vor etwa 27 Jahren, als er in Les Avants
bei Montreux am Genfersee weilte. Als er eines Tages auf dem Heimweg nach

Les Avants über Zermatt durch einen ganz abgelegenen, einsamen Teil der

Schweiz kam, erzählte ihm sein Hvtelier, wie ihn ein befreundeter Zermatter
Hotelier vor einigen Jahren mitnahm zu einem abseitsgelegenen Landgasthof,
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